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LECERF DE LA VIEVILLE: COMPARAISON DE LA MUSIQUE ITALIENNE 
ET DE LA MUSIQUE FRANCOISE (1704-1706) + 
In den Jahrzehnten um 1700 hat eine Fülle von Discours, Essais, Dissertations und 
Traites über Wissenschaft und Kunst die Gebildeten Frankreichs erregt und zu man-
cherlei Reponses, Defenses und Refutations herausgefordert. Auch die "Comparaison" 
ist als Entgegnung begonnen worden, und zwar auf Abbe Raguenets 1702 erschienene 
"Parallele des Italiens et des Fran9ois en ce qui regarde la musique et les opera". 1 
Beide Schriften heben sich für uns aus der Menge heraus, da sie die Musik im Titel 
nennen und sie nicht nur beiläufig unter Erörterungen über Poesie und Theater behan-
deln. 
In seinem Vorwort (1, S. lf.) bedauert Lecerf, daß es keinen Traktat gebe, der die 
Schönheit in der Musik diskutiert hätte, die Gesichtspunkte, nach denen die "honnetes 
gens" eine Sinfonie oder Arie beurteilen könnten. Man habe zwar Abhandlungen in 
französischer Sprache über Musik, sie lehrten aber nur die trockenen Regeln des Hand-
werks. Das Erscheinen von Raguenets "Parallele" habe ihm nun Gelegenheit gegeben, 
nicht nur diesen Abriß des schlechten Geschmacks zu widerlegen, sondern zugleich die 
Erörterung alles dessen zu beginnen, was in der Musik den Geschmack und den "homme 
du monde" betrifft. Im Blickpunkt steht also der Gebildete des französischen Salons. 
Für ihn ist das Ganze bestimmt, und von ihm ist die Rede, wenn vom "homme de qua-
lite", "homme" oder "gens du monde" gesprochen wird. Das bedeutet für Gehalt und 
Anlage der "Comparaison" eine kaum zu überschätzende Abhängigkeit vom Bildungs-
ideal des Grand Siecle, einem Ideal, das seinen höchsten Ausdruck in der Literatur ge-
funden hat. 
Daß Lecerf fähig war, seine Betrachtungen gleichsam als literarisches Werk zu konzi· 
pieren, verdankt er seiner gründlichen Erziehung bei den Jesuiten. Humanites und Phi-
losophie studierte er bei dem berühmten Pere Bouhours, dem Autor der Schrift "La 
maniere de bien penser dans les ouvrages de l' esprit", 1687. Lecerf hatte gelernt, jeg-
lichen Schein von Gelehrsamkeit und Pedanterie zu vermeiden. Er bietet deshalb seine 
Argumente in unterschiedlicher Gestalt dar: als Dialog, das heißt als "conversation", 
als Brief oder als Essay. Der Wechsel in der Darstellung erlaubt ihm, einen Diskus-
sionspunkt mehrmals ungezwungen zu berühren. An dieser lockeren Folge der Teile, 
unter denen sich auch Dichtungen des Autors befinden, erweist sich die leichte Hand 
des versierten Schriftstellers. In der Musik dagegen war er Dilettant. 2 Um so eher 
können wir alles fachtechnisch Musikalische übergehen und unsere Aufmerksamkeit je-
nem Bereich widmen, für den er als gebildeter Dilettant zuständig ist: dem ''horome du 
monde" und seinem Verhältnis zur Musik. 
Als ausübender Musiker hat der Mann von Welt vor allem zwei Gesetze der Konvention 
zu beachten. Einmal darf sein musikalisches Tun nur eine angenehme, unaufdringliche 
Abwechslung in der "Conversation" sein (II, S.100), zum anderen ist er es seiner ge-
sellschaftlichen Stellung schuldig, daß er nur den wichtigsten Part eines Musikstückes 
übernimmt, das heißt in erster Linie die führende Gesangsstimme: "Les Franyois qui 
s' adonnent a l' accompagneroent devroient songer en effet qu' il ne convient point a 
d' honn~tes gens de choisir le second role, quand ils peuvent faire le premier, & outre 
que chanter est le premier r8le en Musique, il y a a chanter je ne s9ai quoi 3 de cava-
lier & de degage, qui convient roieux a un homme de qualite, que l' erobaras & la servi-
tude de l' accompagnement (II, S. l0lf. ). - Autre-fois les gens de qualite laissoient aux 
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Musiciens de naissance &. de profession le metier d' accompagner. Auhourd' hui ils s' en 
font un honneur supreme. Jouer des Pieces, pour s' amuser soi-meme agreablement, 
ou pour divertir sa Mattresse ou son Ami, est au dessous d' eux. Mais se clouer trois 
ou quatre ans sur un Clavessin, pour parvenir enfin a la gloire d' etre membre d' un Con-
cert, d' etre assis entre deux Violons &. une Basse de Violon de l' Opera, & de brocher, 
bien ou mal, quelques accords, qui ne seront entendus de personne: voila leur noble 
ambition" (II, S. 98). Allgemein bedauert Lecerf, daß das unbegleitete Singen so vernach-
lässigt werde. Dabei sei es doch in Gesellschaft angenehmer als ein Instrument zu spie-
len, das immer einer gewissen Vorbereitung bedürfe. Besonders das umständliche Stim-
men könne den Hörer belästigen und langweilen. Allenfalls die Violine hält er für stan-
desgemäß. Wenn man sie gut und mit bescheidener Nonchalance spiele, sei damit wohl 
Ehre einzulegen (II, S. l00f., und II, S. 105). 
Gewährt er den Musikern im Bereich der Praxis durchaus ihr Recht, so schränkt er ihre 
Kompetenz für ein ästhetisches Urteil rigoros ein. Dafür sind in erster Linie die Gebil-
deten zuständig, "le peuple d' honn~tes gens", die Schauspiel und Oper besuchen, aber 
kein spezielles Wissen mitbringen (II, S. 295ff. ). Erst wenn sie sich in Detailfragennicht 
auskennen und mit dem Urteil zögern, entscheiden die "connoisseurs", die mit ihren mu-
sikalischen Kenntnissen eine Art Elite darstellen. In Zweifelsfällen jedoch gilt die Mei-
nung der vielen, da die Natur durch tausend klarer und deutlicher spräche als durch 
zehn. 4 An die letzte Stelle verbannt Lecerf die Musiker und Gelehrten, "parce que leur 
entetement de science, les petitesses de leur attachement aux regles, les rendent sujets 
a des idees 1!t a des preventions fausses" (II, S. 297). 
Trotzdem hält er es für erstrebenswert, sich die musikalischen Grundbegriffe anzueig-
nen. Auf die berechtigte Frage, wozu man einen Musiklehrer brauche, wenn es zum Ur-
teil nur des allgemeinen guten Geschmacks bedürfe, antwortet er, es sei nötig, daß das 
Gefühl sich auf Regeln stütze und daß man wohl ein wenig wissen müsse (II, S. 270). Er 
definiert dementsprechend: "Le bon goüt n' est que le sentiment naturel aide par les 
principes" (II, S. 273). Oder: "Le bon gout est le sentiment le plus nature!, rectifie ou 
confirme par les meilleures regles" (II, S. 262). Diese Verpflichtung, etwas vom musi-
kalischen Handwerk zu verstehen, schwächt er aber bald ab. Ja, er empfiehlt den Be-
quemen einen Weg, der den mühsamen Gang durch die Prinzipien der Musiklehre ab-
kürzt: Sie sollen sich an das anerkannt Schöne halten und das Neue mit Musterbeispielen 
vergleichen, die sie im Gedächtnis bewahrt haben (II, S. 285f. ). Das Lehr- und Lernbare 
ist also letztlich doch - wie es schon im Vorrang des Urteils der Laien zum Ausdruck 
kommt - zweitrangig. Verstöße gegen musikalische Satzregeln sind weniger schmerz-
lich als jene, welche das rechte Maß, "la sage mediocrite", verletzen (II, S. 293). Der 
allgemeine gute Geschmack verabscheut jeden Exzeß, selbst wo es sich um ein Zuviel 
des Guten handelt. 
Von einer Musik, die dem guten Geschmack folgen will, erwartet der "honnete homme" 
neben der - recht verstandenen - Natürlichkeit angemessenen Ausdruck, und zwar der 
Dichtung angemessen, der die Musik dient (II, S. 277f. ): "La Musique n' est la que pour 
exprimer les discours &. les sentimens de la Tragedie" (I, S. 143). Oder: [Sie malt die 
Poesie] "a moins qu' on ne les lie avec une extreme justesse, a moins qu' elles ne se 
melent ensemble par l' accord le plus parfait. La seul secret est d' appliquer aux paro-
les des tons si proportionnes, que la Poesie etant confondue &. revivant dans la Musi-
que" (I,S.163). Den Streit um den Primat in der Oper entscheidet er zugunsten der Poe-
sie und des Poeten: " ... il parottroit que la Poesie, pour l' ordinaire plus eclairee, 
a droit de commander a la Musique;& j' accorderois volontiers a Mr de Saint-Evre-
mont 5, que l' entetement &. l' ignorance des Musiciens, (je dis une ignorance honteuse 
de la Fable, des bienseances du Theatre, des regles de la Poesie&. de la Grammaire, 
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a quoi nos Compositeurs sont sujets) a mis quantite de sottises dans les Opera" (II, 
s. 203). 
Soweit der Operntext zur Debatte stand, war für den Gebildeten die Überlegenheit der 
französischen Oper Uber die italienische selbstverständlich, weil sie unmittelbar aus 
dem Bewußtsein von der Überlegenheit der französischen Sprache selbst hervorging. 
Ständiger kritischer Umgang mit der Sprache, mit Wortbedeutung und Satzkonstruktion, 
mit den Regeln von Poesie und Prosa, hatte im Laufe des 17. Jahrhunderts eine Kunst 
des feinsinnigen Unterscheidens gefördert und hatte das Französische zur Bildungs-
sprache geformt und geschliffen. Das Beherrschen dieser Sprache, die Eloquenz, galt 
als eine der ersten gesellschaftlichen Tugenden. Klarheit und Mäßigung im Formulie-
ren war eine aristokratische Qualität; Streben nach Klarheit und nach der "sage medio-
crite" ein Kennzeichen menschlicher Wilrde. 6 Der Gefahr einer gewissen Oberfläch-
lichkeit ist man allerdings hier und da erlegen. Die breite Wirkung etwa von Descartes' 
"Discours de la Methode" ist nur zu verstehen, wenn man zugleich die Popularisierung 
seiner Methode beachtet, die sich unter anderem darin äußert, daß man sie in den Sa-
lons auf Beliebiges, auch auf ästhetische Probleme, anwandte. 7 Diese rationalistische 
Ästhetik erreicht um die Jahrhundertwende einen Extrempunkt, da sie der Kunst nur 
die Rolle eines an sich Uberflilssigen Zierates zubilligt. Für die Wortkunst bedeutet das 
z.B.: es wird geprüft, wieweit etwas gereimt oder mit Metaphern geschmückt sein darf; 
Sinn und Klang trennen sich; der schöne Klang, das quasi musikalische Element, ist nur 
so weit geduldet, wie er den Sinn nicht verdunkelt. 8 Selbst in der Wortwahl tritt das 
Akustische zurück. Der Vorrang des visuellen Bereiches in Sprache und Denken ist ge-
radezu ein Kennzeichen des Rationalismus. Das mögen SchlUsselwörter wie "clarte", 
"obscurite", "lucidite", "clairvoyance" und "peindre" bestätigen. 
Ein solches Klima wird auch die Einschätzung der Musik weitgehend bestimmen. Es hat 
in der Musikge~chichte vergleichbare Bestrebungen gegeben, die allzu üppige Selbst-
herrlichkeit der Musik zu beschneiden, oder anders: die allzu musikalische Musik in 
ihre Schranken zu weisen, um Natürlichkeit und Einfachheit des Ausdrucks zurückzuge-
winnen. Das ist zumeist im Zeichen der Sprache geschehen und nicht selten von gebil-
deten Dilettanten ausgegangen. Im Unterschied zu den reformierenden Eingrüfen der 
Florentiner Camerata oder der Berliner Liederschule haben wir es bei Lecerf aber mit 
einer Haltung zu tun, die, umgeben von einer entschiedenen und distinguierten Aura, be-
wahren will. Die Ratio mißbilligte in der Musik all jene blinden und dunklen Kräfte, de-
ren gefährlichem Zauber sich der "honnete homme" nur mit Zurückhaltung und in be-
stimmten Grenzen überlassen durfte. Zu welch lächerlichem Gebaren und zu welch maß-
loser Rede die unreflektierte Hingabe an die Musik verführen konnte, war an Raguenet 
und anderen zu beobachten. Raguenet scheute sich nicht einmal, die Musik der Poesie 
an die Seite zu stellen. Dergleichen geschmacklose Verirrungen traf denn auch die Ver-
achtung des Chevalier Lecerf. Etwas davon traf vielleicht die Musik selbst, denn eine 
Kunst, deren Werke er mit Speisen und Gerüchen vergleicht (I, S. 32f., und II, S. 280), 
schien in der Welt des Geistes keinen rechten Platz zu haben. 
Die Frage, wieweit das dahinterstehende Bildungsideal des Grand Siecle typisch franzö-
sisch sei, hat die Literaturwissenschaft vielfach bewegt. 9 Man hat von der klassischen 
Komponente des französischen Geistes, von der hohen Einschätzung der Sprache und des 
Schrifttums als Nationalkonstante gesprochen. Die Neigung der Franzosen zur Klarheit, 
zum Maß, zur zuchtvollen Beschränkung sei selbst dort in Methode und Darstellung zu 
erkennen, wo der Gegenstand zu Überschwang und Begeisterung hätte verleiten können. 
Über ihr Verhältnis zur Musik ließe sich entsprechend der Gedanke wagen: zu allen Zei-
ten seien Spuren jener rationalistischen, die vitalen Kräfte der Musik zurückweisenden 
Haltung zu entdecken, die visuelle Komponente etwa als Affinität zu Tonmalerei und Farb-
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wirkungen, sodann eine gewisse wache Reserve und kühle Distanz selbst in der Zunei-
gung. In unserem Jahrhundert hat Jean Cocteau lO einmal ausgesprochen, was wie 
eine Variante zu Lecerfs "Comparaison" klingt: Manche Völker sind musikalisch -
dem Franzosen ist die Musik nicht unangenehm. 
Anmerkungen 
+ Die kilrzlich von Othmar Wessely als Faksimile-Nachdruck herausgegebene "Hi-
stoire de le musique et de ses effets" von Bourdelot/Bonnet (Ausgabe Amsterdam 
1725), Graz 1966, enthält als Bd. 2-4 die "Comparaison" Lecerfs. Zur komplizier-
ten Überlieferungsgeschichte und zur Frage der verschiedenen Autoren vgl. die 
ausführliche Einleitung und R. Wangermee, Lecerf de la Vieville, Bonnet-Bourde-
lot et l' "Essai sur le bon goust en musique" de Nicolas Grandval, in: RB V, 1951, 
S.132-146. Grundsätzliche Darstellungen und Wilrdigungen bringen: J. Ecorche-
ville, De Lulli a Rameau 1690-1730, L'Esthetique musicale, Paris 1906; H. Pru-
nieres, Lecerf de la Vieville et l' esthetique musicale classique au xvue siecle, 
in: BullSIM IV, 1908, S. 619-654; P. -M. Masson, Musique italienne et musique 
fran9aise, in: RMI XIX, 1912, S. 519-545. Die drei Teile der "Comparaison" zitie-
ren wir nach der NA als 1, II und m. 
1 Mit Übersetzung u. a. in: Mattheson, Critica Musica, 1722, S. 105-118, 121-147 
und 153-166. Vgl. Wangermee, a. a.O., S.138-142. 
2 Das Stichwort "Dilettant" fiel mehrfach im Verlaufe des Kongresses; es war stets 
begleitet von Beteuerungen - denen ich mich hier anschließe - , in dieser Charakte-
risierung nichts Abschätziges sehen zu wollen. 
3 Zu dieser modischen Redewendung vgl. u. a. E. Köhler, Jene sais quoi. Ein Kapi-
tel aus der Begriffsgeschichte des Unbegreiflichen, in: Romanistisches Jb. VI, 
1953-1954, S.21-59; E. Haase, Zur Bedeutung von "Jene sais quoi" im 17. Jahr-
hundert, in: Zs. f. frz. Sprache und Literatur LXVII, 1957, S. 47-68. 
4 Mit "Natur" ist hier und in den weiteren Zitaten jene ungezwungene Grundhaltung 
angesprochen, die den an Geist und Geschmack Geformten auszeichnet. 
5 Sur les Opera, 1677. 
6 Vgl. J. Wilhelm, Über den Bildungswert der französischen Kultur, in: Bildungsfra-
gen der Gegenwart. Fs. f. Theodor Bäuerle, 1953, oder in: J. Wilhelm, Beitr. 
zur Romanischen Literaturwissenschaft, Tilbingen 1956, S.1-14; F. Rauhut, Das 
erzieherische Wesen der französischen Klassik im kulturgeschichtlichen Zusam-
menhang, in: Die Neueren Sprachen • .• , Neue Folge 1958, S. 210-232. 
7 Vgl. H. Friedrich, Descartes und der französische Geist, in: Wissenschaft und 
Zeitgeist, VI, Leipzig (1937). 
8 Vgl. J. Ecorcheville, a.a.O., S.87-107. 
9 Siehe Anm. 6 und 7. Vgl. E. R. Curtius, Die französische Kultur, Stuttgart und 
Berlin 1931 (= E.R. Curtius, A. Bergsträsser, Frankreich, Bd.1); M. Wand-
ruszka , Der Geist der französischen Sprache, (rowohlts deutsche enzyklopädie 85). 
10 Zitiert nach K. Tucholsky, Le "Lied", in: K. Tucholsky, Panter, Tiger & Co., 
rororo Taschenbuch 131, S. 50. Auf das gleiche Original geht vermutlich folgendes 
Zitat zurilck: "Albumeintragung von Jean Cocteau: Italiener und Deutsche lieben 
es, wenn Musik gemacht wird. Die Franzosen haben nichts dagegen. 11 Vgl. K. Tu-
cholsky, Französischer Witz, in: Zwischen Gestern und Morgen, rororo Taschen-
buch 50, S. 50. 
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